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Liebe Mitglieder und Mieter!

Für die bevorstehenden Oster-
feiertage wünschen wir Ihnen, 
Ihren Familienangehörigen, 
Nachbarn und Freunden nach 
anstrengenden Wochen und 
Monaten etwas Erholung und 
schöne Stunden im engsten 
Kreis. Auch wenn es noch zu früh 
für ausgelassene Treffen und die 
alte Unbeschwertheit ist, dürfen 
wir doch gemeinsam auf das 
Frühjahr und den anschließen-
den Sommer hoffen. Bleiben Sie 
gesund und passen Sie weiter 
gut auf sich auf.

Der Vorstand sowie die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter  
der WGH

Vielen Dank
für Ihr Vertrauen 
Seite 4



Aktuelles

Zwei gegen Corona – 2

Stabile Ergebnisse –
Interview mit Vorstand Hartmut 
Schenk – 3 

Ein Brief zum Abschied – 4

Erfahrungen der Weggefährten – 5 

Die Lebensmittelretter – 7

Pentracor produziert medizinisches 
Gerät zur Vermeidung von 
Herzinfarkten  – 10

Alpina - Grünpfl eger im Auftrag 
der WGH – 15

Ein Jahr im Homeoffi ce – 16

Wohngebiete

Marianne Gärtner ist 
Hospizbegleiterin – 6 

Wohngebiet Post – 8

Schönste Ecke – 9

Service

Balkonpfl anzenaktion – 6 

Kinderseite – 11

Rauchwarnmelder-Alarm – 12

Sperrmüllproblem – 13

Astrids Dieter – 13

Geburtstage – 14

IMPRESSUM

Herausgeber

Wohnungsgenossenschaft „Einheit“ Hennigsdorf eG, 

Parkstraße 60, 16761 Hennigsdorf, 

Tel. 03302 8091-0, Fax 03302 8091-20, 

www.wg-hennigsdorf.de, wgh@wg-hennigsdorf.de, 

Vorstand: Vors. Hartmut Schenk, Stefanie Haase, 

René Sperber

Redaktion 

Anke Ziebell, Martin Woldt

Bilder 

Tina Merkau / S.4 oben WGH / S.5 Maren Kern BBU und 

Andreas Schulz privat / S. 10 rechts Pentracor / S.11 ZDF / 

13 Dorothee Mahnkopf

Grafi kdesign 

www.annikaluebbe.de

Druck 

A3 Offset Druckerei, Hermann-Schumann-Str. 3, 

16761 Hennigsdorf

Sie waren noch nicht miteinander ver-
heiratet und versuchen es doch schon 
zum zweiten Mal. Bianca Wachholz 
und Niko Moeller werden sich am 
29. Mai das Ja-Wort geben. Dass es 
diesen zweiten Anlauf überhaupt 
braucht, liegt ... klar doch, an dem 
Virus, das 2020 beinahe noch jeden 
guten Plan über den Haufen gewor-
fen hat. „Genau an diesem Tag vor 
einem Jahr wollten wir in Kremmen 
heiraten. Aber weil das bedeutet hät-
te, dass viele Verwandte und Freun-
de nicht an unserem Fest teilnehmen 
können, haben wir das Ganze noch 
mal um ein Jahr verschoben“, sagt 
Niko Moeller. Gemeinsam mit Bianca 
ist er überzeugt, dass es dieses Jahr 
unter allen Umständen klappt, inklu-
sive der rund 60 eingeladenen Gäste, 
die auch schon gebannt auf den Ka-
lender starren.
Um Punkt 12:00 Uhr steht dann er-
neut die Standesbeamtin in Krem-
men bereit, um das Ja-Wort im klei-
nen Kreis zu besiegeln. Danach folgt 
der Fototermin und am Nachmittag 
und Abend soll die Feier samt Gästen 
stattfi nden. Der Stahlwerker und die 
Angestellte im Justizvollzugskranken-
haus Berlin zeigen sich unerschüt-
terlich, dass alles genauso ablaufen 
wird. Noch einmal wollen sie sich von 
Corona nicht ins Bockshorn jagen 
lassen. An dem Entschluss ist nicht 
zu rütteln. Dabei hätten es sich die 

beiden in dem einen Jahr Wartezeit 
ja auch noch mal anders überlegen 
können. Niko Moeller schüttelt ent-
schieden den Kopf. „Nee, eine Bes-
sere fi nde ich nicht noch mal“, sagt 
er im Brustton der Überzeugung. 
Und auch Bianca will nichts anderes, 
als das Zusammenleben in aller Form 
zu besiegeln. „Wir sind ja nun schon 
über neun Jahre zusammen, haben 
zwei Kinder, für mich ist unsere Hoch-
zeit das Zeichen, dass wir zusammen 
alt werden wollen“, sagt sie. 
Mit dieser Entschlossenheit verlässt 
sie sogar das ihr so lange vertraute 
Berlin-Schöneberg und zieht zu Niko 
nach Hennigsdorf-Nord, der hier be-
reits seit 2003 bei der WGH zu Hause 
ist. Falls Bianca diese Entscheidung 
schwerfallen sollte, lässt sie es sich 
überhaupt nicht anmerken. „Hier ist 
es viel ruhiger und grüner, viel ein-
ladender für Spaziergänge, mehr 
Platz zum unbesorgten Spielen für 
unsere Siebenjährige“, verteidigt sie 
den neuen gemeinsamen Lebens-
mittelpunkt. Na und mit ihrem Auto 
bräuchte sie auch kaum länger zur 
Arbeit. 
Also gut, wir kommen zu der Er-
kenntnis: Gegen echte Überzeugun-
gen, manche nennen das auch Liebe, 
hat selbst Corona keine Chance und 
wünschen viel Glück für den 29. Mai 
und die neue Zeit danach!

INHALT Zwei gegen Corona 

Titelthema2

Im Mai wollen Niko Moeller und Bianca Wachholz heiraten

Über ein Jahr hält die gesellschaftliche 
Ausnahmesituation nun schon an. 
Wie die WGH damit zurechtkommt, 
was die Genossenschaft weiter plant, 
darüber sprachen wir mit dem schei-
denden Vorstandsvorsitzenden Hart-
mut Schenk.

Wie ist die Genossenschaft bislang 
durch die Krise gekommen?
Mit Zahlen werden wir das in den 
kommenden Wochen untermauern. 
Unsere Bilanz 2020 ist gerade noch im 
Entstehen. Was man sicher jetzt schon 
sagen kann, dass wir trotz Corona von 
einer stabilen Situation ausgehen kön-
nen. Zum Beispiel sind die Mietschul-
den, anders als mitunter befürchtet, 
auf sehr niedrigem Niveau geblieben. 
Zwar konnten wir viele unserer sozi-
alen Betreuungsangebote nicht wie 
gewohnt durchführen, aber wir waren 
mit unseren auf das Wohnen bezoge-
nen Dienstleistungen, wie Reparatu-
ren oder Wohnungsabnahmen, immer 
durch eine angepasste Arbeitsorgani-
sation für unsere Mitglieder da.

Wie hat sich die WGH da aufgestellt? 
Wir halten uns strikt an unser Hygie-
nekonzept. Im Wechsel zwischen Büro 
und Arbeiten von zu Hause sichert die 
geteilte Mannschaft der Geschäfts-
stelle, dass wir selbst im Falle einer 
auftretenden Infektion handlungsfä-

hig bleiben. Das ist durch den gestie-
genen Anteil von Telefonaten oder 
Abstimmungen per E-Mail mitunter 
beschwerlich, wird aber von allen Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeitern mit 
großem Engagement getragen. 

Haben Sie alle Arbeiten geschafft?
Darauf bin ich stolz. Wir konnten 
selbst die Installation der Rauchwarn-
melder in den Wohnungen 2020 ab-
schließen und bei dieser Gelegenheit 
auch die Zähler für Wasser- und Heiz-
kosten umrüsten. Das basiert jetzt 
alles auf Funktechnik, was künftig 
die Wartung, die Ablesung sowie die 
Sicherheit verbessert, weil bis zum 
Ende der mehrjährigen Eichzeit der 
Geräte niemand mehr die Wohnun-
gen betreten muss.

Wie sieht die Zusammenarbeit mit 
den Vertretern aus?
Das ist in der Tat nicht einfach, was 
vor allem daran liegt, dass wir in 
Hennigsdorf keine Räume haben, in 
denen wir unter Beachtung der Hy-
gienebestimmungen eine so große 
Gruppe von über 60 Menschen ver-
sammeln könnten. Wir haben uns 
daher entschieden, sowohl den Jah-
resabschluss für die Geschäftsjahre 
2019 und wahrscheinlich auch 2020 
parallel im Umlaufverfahren zu absol-
vieren, da sich die Situation auch in 

diesem Jahr zumindest bis Juni nicht 
wesentlich verändert haben dürfte. 
Daher schicken wir jedem Vertreter je 
einen Jahresordner mit den betreffen-
den Unterlagen zu. Damit kann sich 
jeder Vertreter mehrere Wochen aus-
einandersetzen, Fragen stellen, die 
wir dann für alle beantworten. Zum 
Abschluss erfolgt die Abstimmung, 
die an uns zurückgesandt wird. Die 
Prüfungen durch die Wirtschaftsprü-
fer für 2019 haben wir bereits erfolg-
reich bestanden. Der Aufsichtsrat hat 
auch schon zugestimmt.

Dann wird es in diesem Jahr wohl 
auch kein Mieterfest geben können?
Das haben wir mit großem Bedauern 
– wir wissen ja, wie viele Leute sich 
darauf schon gefreut haben – bereits 
absagen müssen. Aber über Tausend 
Leute werden wir im Mai oder Juni 
wohl noch nicht wieder versammeln 
können. Wir haben zwar noch Pläne 
für Alternativen zum Ende des dritten 
oder im vierten Quartal in der Schub-
lade, aber konkrete Ankündigungen 
lässt die Situation einfach noch nicht 
zu.

Nun ist 2021 auch ausgerechnet Ihr 
Abschiedsjahr. Wie funktioniert unter 
diesen Bedingungen die Verantwor-
tungsweitergabe an Ihren neuen Vor-
standskollegen, Herrn Sperber?
Anders, als meine Vorstandskollegin 
Frau Haase und ich uns das ursprüng-
lich mal vorgestellt haben, aber doch 
Schritt für Schritt. Dadurch, dass Herr 
Sperber seit Anfang des Jahres schon 
da ist, ich erst Ende April ausscheide, 
haben wir doch viele Gelegenhei-
ten nutzen können, eine geordnete 
Einarbeitung zu gewährleisten. Zu-
gleich kann Herr Sperber auf genü-
gend Leitungserfahrung zurückgrei-
fen, was ihm sicher hilft, die WGH 
kennenzulernen. Ich wünsche ihm 
als Technischer Vorstand in Zusam-
menarbeit mit Frau Haase, unserer 
höchstgeschätzten kaufmännischen 
Vorstands-Frau, ein glückliches Händ-
chen. Aber natürlich stehe ich auch 
nach meinem Abschied, wenn es 
gewünscht wird, noch als Ansprech-
partner zur Verfügung. Ich wandere 
ja nicht nach Australien aus.

Aktuelles 3

Wie steht die WGH da
Trotz Ausnahmesituation stabile Ergebnisse

Hartmut Schenk, Vorstandsvorsitzender der WGH
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Liebe Mitglieder und Mieter unserer Genos-
senschaft, liebe Mitarbeitende der Geschäfts-
stelle der WGH,
  
nach 36 Jahren und vier Monaten im Dienst 
der Genossenschaft, über 30 Jahre als Vor-
stand der WGH, geht diese wunderbare 
Aufgabe jetzt für mich zu Ende. Es beginnt ein 
neuer Lebensabschnitt. Ich möchte daher die 
Gelegenheit nutzen, mich bei Ihnen allen für 
die langen Jahre Ihres Vertrauens zu bedan-
ken. Dieses Vertrauen hat mich getragen und 
motiviert. Mir war immer klar: Ich darf, ich 
werde es nicht enttäuschen. 
Es hat mich daher tief berührt, als mir meine 
Kolleginnen und Kollegen vor ein paar Mo-
naten zum 30. Jubiläum meiner Vorstandstä-
tigkeit diese Zeilen überreichten: „Sie hatten 
immer die Courage, zum richtigen Zeitpunkt 
die richtigen Entscheidungen zu treffen.“ 
Das war stets, aber insbesondere infolge des 
politischen Überganges nach der Wieder-
vereinigung eine große Herausforderung. 
Meine ersten Jahre im Vorstand, ab 1995 als 
Vorstandsvorsitzender, sind mir in besonderer 
Erinnerung. Es gab keine Gewissheiten, aber 
politische Bestrebungen der Treuhand, die 
Bestände der Genossenschaften an private 
Investoren zu verkaufen. Ich erinnere mich 
an den ungeheuren Kraftakt, nach tage- und 
nächtelangen Vorarbeiten am letzten Tag der 
DDR, dem 2. Oktober 1990, beim Register-
gericht in Babelsberg die Unterlagen über die 
Umgründung der Genossenschaft eingereicht 
zu haben. 
Oder 1995, obwohl ich alles wieder und 
wieder durchgerechnet habe, hat mir gewiss 
die Hand gezittert, als ich einen Bankenver-
trag über einen Kredit von fast einer Viertel-
milliarde D-Mark unterzeichnete, womit wir 
schon sehr früh bis 1998 unsere Bestände 
sanieren konnten. Als in Hennigsdorf-Nord 
der Wunsch nach einem Wohngebietszentrum 
immer stärker wurde, haben wir entschieden, 

mit dem Bau von zwei Geschäftshäusern die 
Grundlagen für die Ansiedlung verschiedener 
Gewerbe zu schaffen. In den letzten 30 Jahren 
haben wir unseren Bestand um 408 auf 4 893 
Wohnungen vergrößert; zuletzt durch die 
2019 fertiggestellten 112 neuen Wohnungen 
samt Aufzügen, Fußbodenheizung und Tiefga-
rage in den „Fontanehöfen“. Nach verschie-
denen kleineren Projekten war das unser 
größtes Bauvorhaben nach der Wende.
Solche Fakten und Momente gehen mir 
dieser Tage durch den Kopf. Denn wie Sie 
sicher verstehen, möchte ich die WGH als ein 
wohlbestelltes Haus übergeben. Es ließen sich 
eine ganze Reihe von Zahlen heranziehen, die 
unterstreichen: Die WGH steht auf einem zu-
kunftssicheren Fundament, auf dem uns auch 
vor den künftigen Aufgaben nicht bange sein 
muss. Natürlich beschleicht mich etwas Weh-
mut in dem Bewusstsein, daran nicht mehr 
aktiv beteiligt zu sein. Zugleich bin ich von 
der Qualität meiner Kolleginnen und Kollegen 
überzeugt, den guten Ruf der WGH beständig 
auszubauen. Ganz besonders herzlich möchte 
ich mich bei meiner Vorstandskollegin Frau 
Haase - einer hochqualifizierten, engagierten, 
immer ansprechbaren und dazu noch sehr 
netten Kollegin - bedanken. Es war und ist ein 
Privileg, mit ihr zusammenarbeiten zu dürfen.  
Gemeinsam war uns immer wichtig, dass sich 
die Mitglieder bei uns wohlfühlen und sich auf 
uns verlassen können, dass wir uns vertrau-
ensvoll mit dem Aufsichtsrat abstimmen, dass 
wir in engem Kontakt mit dem Rathaus das 
Beste für unsere Mitglieder und Hennigsdorf 
bewirken.
Auch wenn es im Moment noch nicht so 
richtig abzusehen ist, so hoffe ich, dass wir in 
Zukunft, vielleicht auf einem unserer schönen 
Mieterfeste oder ähnlichen Gelegenheiten, 
mal wieder ins Gespräch kommen. Seien Sie 
gewiss, dass ich unserer Genossenschaft auch 
weiterhin auf das Engste verbunden bleibe. 
Aber vor allem, bleiben Sie gesund!

Vielen Dank für Ihr Vertrauen ...

Stefanie Haase, Vorstandsmitglied 
der WGH:
Zweifellos gehört Herr Schenk zu de-
nen, die mir stets zur Seite standen 
und mich gefördert haben. Ich hätte 
mir, als ich mich 1992 bei der WGH 
bewarb, nie träumen lassen, dass mich 
mein Weg mal von der Auszubilden-
den bis in den Vorstand führt. Er hat 
an mich geglaubt, selbst in Momen-
ten, in denen ich noch großen Respekt 
vor einer neuen Aufgabe hatte. Neben 
seinem Vertrauen habe ich seine gro-
ße Zuverlässigkeit schätzen gelernt. 
Man konnte immer auf ihn zählen. 
Und große Achtung habe ich vor der 
Energieleistung, mit der er sich stets 
für die WGH eingesetzt hat. So wie ich 
ihn in seiner Arbeit erleben durfte, im-
mer wieder neue Ziele anstrebend, bin 
ich mir sicher, dass das auch künftig 
seine Maxime bleibt. Ich wünsche ihm 
dafür alles erdenklich Gute und uns, 
dass wir in freundschaftlicher Verbin-
dung bleiben. 

Maren Kern, Vorständin BBU Ver-
band Berlin-Brandenburgischer Woh-
nungsunternehmen e. V.:
Eine erste Begegnung hat Ende 1990 
stattgefunden, als ich noch Justizia-

rin im Verband war. Hartmut Schenk 
kämpfte wie ein Löwe für seine Ge-
nossenschaft, um in diesem Jahr des 
Umbruchs nicht wie eine komplette 
Neugründung behandelt zu werden. 
Ich erinnere mich noch an viele inten-
sive Beratungstelefonate bis spät in 
den Abend und habe noch den Satz 
meines Mannes im Ohr: „Herr Schenk 
ist wieder in der Leitung und muss 
dich unbedingt noch sprechen.“ Ich 
schätze an Hartmut Schenk, dass er 
sich mit diesem Engagement für die 
WGH stets treu geblieben ist und auch 
in unserer Verbandsarbeit immer eine 
sichere Bank war. Für das, was jetzt 
kommt, wünsche ich ihm neben einer 
starken Gesundheit auch eine schö-
ne Zeit mit seiner Familie und seinem 
Fußballhobby, aber natürlich auch vie-
le weitere interessante Herausforde-
rungen wie vielleicht das eine oder an-
dere Aufsichtsratsmandat in anderen 
Unternehmen. 

Karin Nolte, Vorsitzende des Auf-
sichtsrates der WGH:
Als damalige Mitarbeiterin des Prü-
fungsverbandes lernte ich Hartmut 
Schenk bereits 1991 bei der Prüfung 
der D-Mark-Eröffnungsbilanz der Ge-
nossenschaft kennen und schätzen. 
Schon damals war sein unermüdlicher 
Wille zu spüren, die WGH auch ge-
gen alle Widerstände und Probleme 
voranzubringen. Ich erinnere mich 
an Mietersprechstunden, die solange 
dauerten und intensiv waren, dass 
ihm schon die Stimme versagte, er 
aber auch die letzten Wartenden noch 
anhörte. Wie ihn später selbst ein 
Gipsbein nicht von einer Grundstein-

legung abhalten konnte. Sein großes 
Engagement ist sprichwörtlich. Seine 
Arbeit war immer geprägt von großer 
Sachkenntnis, Entschlusskraft und ei-
nem hohen Durchsetzungsvermögen. 
Für seinen neuen Lebensabschnitt 
wünsche ich ihm auch im Namen des 
gesamten Aufsichtsrates alles Gute, 
viel Gesundheit, dass wir auch in Zu-
kunft noch von seinem enormen Wis-
sen und Erfahrungen profitieren kön-
nen, dass er bald wieder reisen kann 
und viel Freude im Kreis der Familie 
und besonders mit den Enkelkindern 
findet.

Andreas Schulz, Bürgermeister von 
Hennigsdorf von 1990 bis 2018:
Kurz nach meinem Amtsantritt im Juni 
1990 habe ich ihn, damals noch im 
kleinen WGH-Büro in einer Wohnung 
am Paul-Schreier-Platz, besucht. Dort 
begann ein langjähriges, intensives 
und, wie ich finde, erfolgreiches Mit-
einander über eine lange Strecke. Ich 
schätze an Hartmut Schenk, dass es, 
auch wenn wir mal nicht immer gleich 
einer Meinung waren, am Ende stets 
ein Ergebnis gab, auf das wir gegen-
seitig vertrauen konnten. Dadurch 
entstand im Interesse von Hennigsdorf 
ein sehr verlässlicher Gesprächsfaden, 
wurde die WGH eine feste Größe bei 
der Unterstützung kommunaler Auf-
gaben. Für die nun kommende Zeit 
wünsche ich ihm natürlich Gesund-
heit, aber auch gutes Gelingen, seine 
immer noch kraftvolle Energie in per-
sönlichen Projekten zu verwirklichen. 
Hartmut Schenk ist jemand, der, wenn 
er gebraucht und gefragt wird, immer 
da ist.

Wegbegleiter von Herrn Schenk kommen zu Wort

Herzlichst 
     Ihr Hartmut Schenk

Im Verlauf seiner über 36 Jahre währenden Leitungsverantwortung hat Hartmut Schenk mit unzähligen Menschen  
zusammengearbeitet und sich hohes Ansehen erworben. Vier dieser Persönlichkeiten, die ihn schon über Jahrzehnte 
kennen und begleiten, hat der WGH-Report gebeten, von ihren Begegnungen zu erzählen. 
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Mit drei großen Taschen - vollgepackt 
mit Obst, süßen Sachen und Brot, 
kommt mir Tina Witte entgegen. Die 
38-Jährige schleppt nicht ihren Groß-
einkauf nach Hause, sondern bringt 
Nachschub für den Hennigsdorfer 
Fairteiler, der im Gemeinschaftszen-
trum Conradsberg in der Parkstraße 
39 seit September 2020 einen festen 
Platz hat. Die Frau mit den blonden 
Haaren ist eine sogenannte Food- 
saverin, eine,  die Lebensmittel, die 
sonst in der Tonne landen würden, 
bei Betrieben, Supermärkten, Restau-
rants abholt und mit anderen „fair“ 
teilt. Angefangen hat die junge Mut-
ter damit während ihrer Elternzeit, 
vor mehr als zwei Jahren, und sich 
der Foodsharing-Initiative ange-
schlossen, in der deutschlandweit 
nahezu 200 000 Ehrenamtliche etwas 
gegen Lebensmittelverschwendung 
unternehmen. Immerhin mehr als 80 
Kilogramm Lebensmittel wirft jeder 
Deutsche pro Jahr weg.
„In der ersten Zeit habe ich mal gro-
ße, aber auch kleine Mengen vor 
allem an Nachbarn, Freunde und Be-
kannte verteilt. Mit der Whats-App-
Gruppe wurde der Kreis noch einmal 
größer“, erzählt die Sozialarbeiterin. 
Inzwischen gehören 65 Hennigsdor-

fer dazu. „Mitmachen kann jeder, der 
auf diesem Weg Lebensmittel retten 
und dabei sogar noch ein bisschen 
Geld sparen will. Und nach diesem 
Prinzip funktioniert auch der Fairtei-
ler im Gemeinschaftszentrum“, er-
klärt Tina Witte. „Jeder kann sich das 
nehmen, was er braucht oder selbst 
etwas beisteuern. In der Erntezeit 
hatten wir hier auch Zucchini und 
Kürbisse im Angebot.“ An manchen 
Tagen schauen 20 bis 30 Leute in der 
Parkstraße 39 vorbei. 
Kühlschrank und Regal werden min-
destens zweimal in der Woche be-
füllt. Sie ist nicht die Einzige, die den 
Fairteiler regelmäßig bestückt und 

sich um die Reinigung kümmert. Hei-
ke Biene ist eine ihrer Mitstreiterin-
nen. „In unserer Gartensparte hatte 
ich einen Aushang gelesen, Kontakt 
mit Tina Witte aufgenommen und 
mittlerweile gehöre ich dazu“, er-
zählt die 62-Jährige. Zwei- bis dreimal 
pro Woche holt sie Lebensmittel, bei 
denen das Mindesthaltbarkeitsdatum 
abgelaufen ist, von den Kooperati-
onsbetrieben ab - Backwaren, ange-
stoßenes Obst, Salate, Joghurt. „Für 
mich ist es das Schönste, dass sich 
jeder freut und dankbar ist, wenn ich 
die Esswaren in der Nachbarschaft 
verteile“, sagt Heike Biene, die in 
Hennigsdorf zu Hause ist. „Zwei Da-
men aus meinem Haus stellen sogar 
schon ihre Boxen vor die Tür, die ich 
dann befülle.“
Tina Witte und Heike Biene gehören 
zu den 70 Foodsharern, die in Ora-
nienburg und Umgebung aktiv sind. 
Sie freuen sich über alle, die mitma-
chen wollen. „Und wir sind immer 
auf der Suche nach weiteren Koope-
rationsbetrieben“, sagt Tina Witte. 
Denn das Teilen nutzt beiden Seiten: 
Lebensmittel, die zu schade für die 
Tonne sind, werden verwertet und 
die Betriebe sparen einiges an Entsor-
gungskosten.  
Auf jeden Fall lohne es sich, vor dem 
geplanten Einkauf einen Blick in den 
Fairteiler zu werfen, der montags bis 
freitags von 8 bis 16 Uhr im Gemein-
schaftszentrum, Parkstraße 39, zu-
gänglich ist.
Wer sich für die Rettung von Lebens-
mitteln interessiert, kann mit Tina 
Witte Kontakt aufnehmen: 
t.witte@foodsharing.network

Viel zu wertvoll für die Tonne
Tina Witte und Heike Biene verteilen gut erhaltene Lebensmittel, die sonst 
im Abfall landen würden

Heike Biene und Tina Witte (v.l.n.r.) retten Lebensmittel und verteilen sie weiter

Nebenan

Der Fairteiler im Gemeinschaftszentrum am Conradsberg

Mit offenem Blick und einem kleinen 
Lächeln kommt mir Marianne Gärtner 
entgegen. Sie ist kurz davor mir zur 
Begrüßung die Hand zu geben, zieht 
den Arm aber wieder zurück. „Daran 
kann ich mich nur schwer gewöhnen“, 
sagt sie. Ein Händedruck gehöre für 
sie einfach dazu. Wenn die 78-Jährige 
anderen Menschen begegnet, hat ihr 
Gegenüber die volle Aufmerksamkeit. 
Marianne Gärtner ist keine laute Frau. 
Im Gegenteil. Sie kann sich einlassen, 
zuhören, sich zurücknehmen. Viel-
leicht sind es gerade diese Eigenschaf-
ten, die ihr Engagement als ehrenamt-
liche Hospizbegleiterin ausmachen. 
Seit nunmehr zehn Jahren steht die 
Hennigsdorferin, die bei der WGH in 
der Parkstraße zu Hause ist, schwer-
kranken und sterbenden Menschen 
zur Seite und wurde dafür 2020 mit 
dem Gemeinwesenpreis der Stadt ge-
ehrt. „Nach einem intensiven Berufsle-
ben als Ingenieurin im LEW war ich auf 
der Suche nach einer Aufgabe, etwas 
wo ich mich einbringen kann“, erzählt 
sie. Auf den ambulanten Hospizdienst, 

einen Verein in Oranienburg, wurde 
sie eher zufällig aufmerksam. Andert-
halb Jahre dauerte die Ausbildung für 
diese sensible Aufgabe. „Ich habe viel 
gelernt in dieser Zeit. Es ging vor allem 
um den Umgang mit Sterbenden, um 
Möglichkeiten der palliativen Versor-
gung, aber auch um das Erkennen der 
eigenen Grenzen“, sagt sie.
Die meisten Menschen wünschen sich, 
ihren Lebensabend dort zu verbrin-
gen, wo sie gelebt haben - zu Hause, 
in unmittelbarer Nähe ihrer Angehöri-
gen. „Als Hospizbegleiterin gehe ich 
zu ihnen nach Hause, besuche sie im 
Pflegeheim und verbringe Zeit mit ih-
nen. Das erste Aufeinandertreffen ist 
immer eine Annäherung. Immer geht 
es auch darum, will der Sterbende 
mich an seiner Seite“, beschreibt Ma-
rianne Gärtner. Bei allem richte sie sich 
nach den Bedürfnissen der Betroffe-
nen. „Manchmal sitze ich am Bett und 

höre zu, helfe beim Essen, massiere 
kalte Füße, streichele die Hand. Oder 
wir schweigen, das ist am schwersten 
auszuhalten.“  Zwei, manchmal drei 
Menschen betreut die Frau mit den 
blonden Haaren jedes Jahr - manche 
nur über wenige Tage, andere über 
Wochen oder Monate. „Wenn derje-
nige verstorben ist, setzt bei mir eine 
große Traurigkeit ein, ein Nachdenken 
über das Leben und letztlich ist die 
Erfahrung ein großes Geschenk für 
mich.“ Aufgefangen wird sie in der 
regelmäßigen Supervision, die fester 
Bestandteil der Arbeit des Ambulan-
ten Hospizdienstes ist. „Der Kontakt 
mit anderen und der Koordinatorin tut 
gut, um das Erlebte aufzuarbeiten und 
sich auszutauschen, aber auch Alltäg-
liches zu besprechen“, weiß Marianne 
Gärtner.
www.hospiz-oberhavel.de
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Pflanzen für Balkonien
Am 18. und 19. Mai lädt die WGH zur Balkonpflanzenaktion ein - einzeln und mit Abstand

Es sind die kleinen Freuden, die das 
Leben schöner machen. Mit der be-
liebten Balkonpflanzenaktion sorgt 
die WGH immer im Frühjahr für Freu-
de bei ihren Mitgliedern und Mietern. 
Nachdem die Aktion im vergangen 
Jahr wegen Corona ausfallen muss-
te, ist es umso schöner, sie dieses Jahr 
mit einem entsprechenden Hygiene-
konzept wieder durchzuführen. Dafür 
setzt die WGH gleich an zwei Tagen 
und zwei Ausgabestellen das Start-
zeichen für die Balkonsaison. Am 18. 
und 19. Mai können sich die Mitglie-
der ihre vorbestellten Pflanzen zum 

vorher vereinbarten Termin abholen - 
entweder an der Geschäftsstelle in der 
Parkstraße 60 oder an der Garage in 
der Blumen-/Ecke Waldstraße 42. So 
kann der Andrang auf die Pflanzen 
entzerrt werden. Jeder angemeldete 
Haushalt bekommt eine Pflanztüte mit 
zwei Geranien und einem Weihrauch. 
„Um das Hygienekonzept einzuhal-
ten, ist es unbedingt notwendig, sich 
bis zum 27. April telefonisch bei uns 
anzumelden“, erläutert Katrin Stelter, 
die für die Organisation verantwort-
lich ist. „Wir teilen dann am Telefon 
jedem den genauen Termin und die 

Ausgabestelle fürs Abholen mit. Die-
ser Termin ist minutengenau einzu-
halten, sonst funktioniert es nicht.“  
Anders als sonst, darf nur eine Person 
die Pflanzen in dem für sie festgelegten 
Zeitfenster abholen. Selbstverständlich 
gelten auch hier die Abstandsregeln 
sowie  Maskenpflicht - FFP2 Maske 
oder medizinischer Mundschutz. 
Wer selbst nicht kommen kann, der 
kann seine Pflanzen von einer schrift-
lich bevollmächtigten Person abholen 
lassen. 
Telefonische Anmeldung  bei Katrin 
Stelter:  03302 8091-38

Auch das 
Schweigen muss 
man aushalten
Marianne Gärtner ist ehrenamtliche
Hospizbegleiterin und wurde mit dem 
Gemeinwesenpreis ausgezeichnet

Marianne Gärtner
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Das Wohngebiet Post ist beliebt. 
Ein wichtiger Grund dafür dürfte 
seine Lage mitten im Zentrum von 
Hennigsdorf sein. Bis zum S- und 
Busbahnhof sind es nur wenige Mi-
nuten. Die Havelpassage mit vielen 
kleinen Läden liegt sozusagen vor 
der Tür. Zweimal in der Woche ist 
Markttag auf dem Havelplatz.
Der Großteil der Häuser der WGH 
zwischen Friedrich-Engels-, Rathe-
nau-, Stauffenberg- und Heinestraße 
entstand in den Jahren von 1963 bis 
1965. Über 700 Wohnungen wur-
den damals in der Nähe der ehema-
ligen Post von Hennigsdorf gebaut. 
Das dominante Gebäude, das in den 
60er Jahren noch von Feldern um-
geben war, ist der Namensgeber des 
Wohngebietes. 
Nicht wenige der Erstmieter sind 
noch immer hier zu Hause. Mitte bis 
Ende der 1990er Jahre wurden sämt-
liche Gebäude komplex modernisiert 
und weisen heute moderne Stan-
dards auf. An den insgesamt sechs 
Hausaufgängen in der Kirchstraße 
14-24 wurden nachträglich Aufzüge 
angebaut, sodass 60 Wohnungen 
barrierearm erreichbar sind. Eine be-
sondere Wohnanlage mit Tiefgarage 
und Aufzügen entstand 2004 in der 
Stauffenbergstraße 22 a. Hier sind 
59 altersgerechte Wohnungen und 
eine Einheit, die an einen Pfl ege-
dienst vermietet ist, untergebracht. 
Beliebt bei den Jüngsten im Wohn-
gebiet ist der Spielplatz „Zur Post“ 
mit in Gelb gehaltenen Spielgeräten 
zwischen Friedrich-Engels-Straße 
und Rathenaustraße. Auch Kitas und 
Schulen sind in unmittelbarer Umge-
bung vorhanden.

Hennigsdorf City

Auch wenn Peter Munk gerade 
erst seit drei Monaten in der Rathe-
naustraße zu Hause ist, so weiß er 
doch genau: „Das ist die schönste 
Ecke von Hennigsdorf.“ Da ist sich 
der 78-Jährige absolut sicher. Noch 
ein großer Vorzug ist der kurze Weg 
zum Bahnhof. „Mit dem Regional-
zug bin ich in nicht mal einer halben 
Stunde in Berlin.“ Der Umzug von 
Spandau nach Hennigsdorf war lange 
geplant. Umso genauer habe er sich 
die verschiedenen Wohngebiete der 
WGH angeschaut. Durch seinen Beruf 
kennt er fast alle Wohnungstypen der 
Genossenschaft. „Als Maler bei der 
Firma Frank hatte ich bestimmt schon 

in 2 000 Wohnungen zu tun.“ Sei-
ne eigenen vier Wände, zweieinhalb 
Zimmer auf 60 m², hat er selbst ge-
strichen. Das sei Ehrensache. Noch hat 
nicht alles seinen Platz, etwa seine Ei-
senbahnanlage ist im kleinen Zimmer 
nur zwischengelagert. „Die nehme ich 
mit in meinen Sommersitz am Naku-
rusee.“ Normalerweise verbringt Peter 
Munk mit seiner Frau die Wintermo-
nate in Kenia. Seit nunmehr 40 Jahren 
zieht es ihn in das Land am Äquator. 
Nur in diesem Jahr muss er coronabe-
dingt zu Hause bleiben. „So bleibt mir 
genug Zeit, um mich einzurichten.“ 
Einige seiner Nachbarn aus dem Haus 
hat er schon kennengelernt.

Die schönste Ecke 
   

WOHNGEBIET POST

► Zwischen 1963 und 1965 
 entstanden über 700 Wohnungen

► In der Kirchstraße 14-24 wurden 
 an sechs Hausaufgängen Aufzüge 
 angebaut, sodass 60 Wohnungen 
 barrierefrei erreichbar sind

► 2004 entstand in der Stauffenberg-
 straße ein Haus für altersgerechtes 
 Wohnen - mit 59 Wohnungen und  
 einem Pflegedienst

Peter Munk hat sich das Post-Wohngebiet ausgesucht

Der Spielplatz „Zur Post“ in der Friedrich-Engels-Straße

Altersgerechtes Wohnen in der Stauffenbergstraße 22 a

Der Bahnhof ist gleich um die Ecke

Genossenschaft

Die Storchengalerie in der Havelpassage

Wohngebiet 
Post



„Es müssten längst nicht so viele Co-
rona-Erkrankte auf der Intensivstation 
landen oder gar sterben“, ist Dr. Ah-
med Sheriff überzeugt. Die Stimme 
des Geschäftsführers der Hennigs-
dorfer Pentracor GmbH klingt etwas 
verärgert, denn im öffentlichen Für 
und Wider über den Königsweg in der 
Pandemiebekämpfung findet er mo-
mentan nur wenig Gehör. Auch wenn 
der Bundesgesundheitsminister immer 
wieder betont, gerade die Kranken-
häuser vor Überlastung schützen zu 
wollen, geht es bei den verfügbaren 
Instrumenten neben den Kontaktein-
schränkungen meist nur um Impfstof-
fe, mitunter noch um Medikamente, 
ganz selten aber um medizinisches 
Gerät. 
Doch so ein Gerät hat man in den letz-
ten Jahren bei Pentracor zur Vermei-
dung von Herzinfarkten entwickelt. 
Dr. Sheriff ist sicher, dass es auch ge-
gen das Corona-Virus, besser gesagt 
dessen Folgen, etwas ausrichten kann. 
„Die Patienten versterben oder leiden 
an Spätfolgen ja nicht durch die Virus-
infektion selbst. Ursache ist vielmehr 
die Überreaktion des eigenen Immun-
systems, das die inneren Organe an-
greift“, sagt er. 
Dabei ist ein körpereigenes Molekül 
(CRP) im Spiel, das man bei Pentracor 
schon eine ganze Weile im Visier hat, 
weil es u. a. absterbende Körperzellen 
für die Entsorgung durch das Immun-

system markiert. CRP ist ein schon 
lange bekannter, in seinen Wirkungen 
aber oft noch verkannter archaischer 
Antikörper, der 2010 zum Anstoß für 
die Gründung der Hennigsdorfer Fir-
ma wurde. Das Molekül spielt nach 
Meinung von Dr. Sheriff und anderen 
Medizinern eine Schlüsselrolle bei vie-
len Entzündungsreaktionen im Körper. 
Je fulminanter der CRP-Spiegel im Blut 
steigt, desto angriffslustiger geht das 
Immunsystem gegen Lunge, Herz, Ge-
hirn oder Blutgefäße vor. 
Wird bei einer Corona-Infektion der 
rasante Anstieg des CRP rechtzeitig 
bemerkt, wie gerade an einem erfolg-
reich therapierten Patienten im Dialy-
sezentrum Diamedikum in Potsdam 
nachgewiesen, lässt sich mit dem bei 
Pentracor entwickelten Filtersystem 
Schlimmes verhindern. Ähnlich wie 
bei einer Dialyse für Nierenpatienten 
wurde hier das CRP nebenwirkungs-
frei durch eine Blutwäsche abgesenkt. 
Anders als bei einer Dialyse muss diese 
sogenannte CRP-Apherese nur einige 
wenige Male wiederholt werden. 
Das Verfahren ist zur Vorbeugung 
von Herzinfarkten und Schlaganfäl-
len zugelassen, wird von einigen Kli-
niken bereits eingesetzt und von den 
Krankenkassen sogar erstattet. Um 
aber auch Corona-Patienten zu retten, 
bräuchte es zunächst entsprechende 
Wirksamkeitsstudien in diesem Be-
handlungsumfeld, für die Dr. Ahmed 

Sheriff nach Geldgebern sucht, weil 
dieser erhebliche Aufwand die eige-
nen Mittel überfordern würde. Dass 
die vom Bund, den Landesregierun-
gen oder anderen Institutionen aus-
gereichten Forschungsgelder oft auch 
in weit weniger aussichtsreiche, sehr 
langfristige Projekte fließen, beschäf-
tigt den Pentracor-Geschäftsführer 
verständlicherweise sehr.
Die Firma hat gegenwärtig 35 Mitar-
beiter und neben Hennigsdorf zwei 
weitere Standorte in Berlin. In der 
Charité sitzt die Forschungs- und Ent-
wicklungsabteilung und ganz in der 
Nähe der Vertrieb. Hier im Blauen 
Wunder in der Neuendorfstraße sind 
die Produktion, das Qualitätsmanage-
ment und die Qualitätskontrolle ange-
siedelt. Gerade wird etwas umgebaut, 
weil Platz für einen weiteren Reinst-
raum benötigt wird, um die Produkti-
on auszuweiten.
„Dass unsere Lösungen auch Corona-
Patienten helfen können, wurde uns 
schon vor einem Jahr klar“, erzählt Dr. 
Ahmed Sheriff, als sie in den ersten 
Studien aus China auffällige CRP-Wer-
te entdeckten, die in Verbindung mit 
Viren eigentlich untypisch sind. Jetzt 
hofft das gesamte Pentracor-Team, 
dass sie im Zusammenhang mit der 
Corona-Pandemie die Chance bekom-
men, das große Potenzial ihrer patent-
geschützten Idee zu beweisen.

COVID-Therapie aus Hennigsdorf

10 Nebenan

Dr. Ahmed Sheriff, Geschäftsführer von Pentracor CRP-Filtersystem von Pentracor

Hauptsache, wir fangen an ...!
Man kann es nicht sehen oder 
riechen, spüren aber schon! 
Wenn ihr zum Beispiel eine 
Limonade öffnet... das, was 
da so zischt, ist CO2, oder 
ausgesprochen: Kohlendioxid. 
Es ist eines der wichtigsten 
Gase in unserer Umwelt, 
ohne das wir auf der Erde gar 
nicht leben könnten. Wenn 
wir beim Einatmen Sau-
erstoff aufnehmen, atmen 
wir CO2 wieder aus. Aus der 
Luft holen sich die Bäume 
und Pflanzen das CO2 zum 
Wachsen und geben dafür 
unseren Sauerstoff an die 
Luft ab. Wir sind also echt 
aufeinander angewiesen. 
Leider entsteht CO2 nicht 
nur beim Ausatmen. Ob wir 
fernsehen, im Internet sur-
fen, im Auto fahren, in den 

Urlaub fliegen, dicke Burger 
verputzen oder die Wohnung 
heizen, dafür brauchen wir 
Energie. Sie wird noch viel 
zu oft aus Kohle, Erdöl oder 
Erdgas in Strom und Wärme 
verwandelt. Dabei wird noch 
sehr viel mehr CO2 in die 
Luft geblasen, so viel, dass es 
für die Erde und damit auch 
für uns Menschen langsam 
gefährlich wird. Die Erde heizt 
sich auf. 
Wir müssen etwas tun! Wir 
können etwas tun! Jeder!! 
Wenn wir weniger CO2 erzeu-
gen, gewinnen wir Zeit, um 
unsere Energie immer öfter 
aus Sonne und Wind zu 
erzeugen. Dabei entsteht kein 
CO2. Aber was können wir 
tun? Weniger mit dem Flug-
zeug ganz weit weg verreisen. 

Ein Flugreisender nach Asien 
und zurück vergößert seine 
CO2-Jahresmenge (11 Ton-
nen) noch mal um 4 Tonnen! 
Wer weniger Auto, mehr Fahr-
rad fährt, spart. Wer weniger 
Fleisch, mehr Gemüse isst, 
spart. Wer weniger badet, lie-
ber duscht, spart. Wer weniger 
Verpackungsmüll erzeugt, 
den übrigen besser trennt, 
spart. Das ist vielleicht noch 
nicht genug. Aber Hauptsa-
che, wir fangen endlich an.

11111111

Löwenzahn: Der grüne Fußabdruck
Sonntag, 21. März 2021, 8.35 Uhr, im 
ZDF / Sonntag, 28. März 2021, 
11.05 Uhr, im KiKA / ab Donnerstag, 
18. März 2021, in der ZDFmediathek

Kinderseite
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BRAND ODER 
SCHWELBRAND

Mit allen Personen 
Wohnung verlassen

Feuerwehr rufen

112

n

n

UNGEFÄHRLICHE 
RAUCHQUELLE

Alle Räume nochmal 
prüfen

Alarm abschalten:
Knopf in der Mitte 

drücken bis er 3x piept

gründlich lüften

n

n

ZUM GLÜCK NUR
FEHLALARM

Fehlalarm abschalten:
Knopf in der Mitte 

drücken bis er 3x piept

Hotline Brunata-Metrona
informieren

0800 000 1797

n

n

Alles gut!

Service

Wenn der Rauchwarnmelder Alarm schlägt

„Vom Virus befreit sind Straßen 
und Plätze ...“ Wenn Astrid mit ihrer 
Freundin Irene telefoniert, verfallen 
sie gern in die Albereien aus gemein-
samen Schultagen, mit denen sie sich 
gegenseitig anfeuerten. Das Umdich-
ten von Lyrik, wie gerade Goethes Os-
terspaziergang, ist ein viel bekicherter 
Spaß, mit dem sie im Nu in alte Un-
beschwertheit zurückkehren können. 
„... durch des Impfstoffs schüt-
zend belebenden Pik“, setzt Irene 
fort, während Astrid protestiert, „Pik“ 
sei ein doofes Wort, aber anschließt: 
„... beim Hausarzt schimmert Hoff-
nungsglück. Das gemeine Virus in 

seiner Schwäche zog sich nach 
Spandau und Velten zurück.“ Wäh-
rend beide lachen, mischte sich Die-
ter, Astrids Mann ein, der sonst gern 
so tut, als hielte er das Umfrisieren 
von Gedichten für einen ziemlichen 
Frevel. In Wahrheit aber, da er den 
stets auf laut gestellten Gesprächen 
ohnehin nicht ausweichen konnte, 
war er genauso gespannt, wie es wei-
tergeht. Zumal sich Astrid und Irene 
kaum stoppen ließen. Spandau sei 
gefährlich nah, murrte er und Irene 
stimmt zu, Spandau sei wirklich nicht 
weit genug weg. Sie schlug vor: „... 
zog sich nach Bayern und Finnland 

zurück. Von dort schickt es mit be-
bender Wut gemeine Mutanten 
an die so hoffende Havel ...“ Auf 
Astrids Stirn war abzulesen, dass es 
jetzt schwierig wurde, doch ach: „... 
aber Frau Merkel duldet kein Za-
gen. Impfen und Testen sollen Co-
rona verjagen. Nur an Immunma-
chern fehlt’s im Revier. Sie nimmt 
Friseusen und Gärtner dafür.“ Die-
ter wehrte sich innerlich gegen diesen 
Schwenk zum politischen Kalauer, 
indem er lautlos an seine Lieblings-
stelle in Goethes Osterspaziergang 
vorspulte: „Jeder sonnt sich heu-
te so gern. Sie feiern die Aufer-
stehung des Herrn, denn sie sind 
selber auferstanden ...“ Tatsächlich 
empfand er dabei tröstliche Erleichte-
rung, als sei Corona schon so gut wie 
besiegt. Noch in Gedanken war ihm 
glatt entgangen, wie Astrid und Ire-
ne weitergemacht hatten, nun, statt 
umzudichten gemeinsam das Original 
schmetternd: „... Ich höre schon des 
Dorfs Getümmel, hier ist des Vol-
kes wahrer Himmel ...“ Schön wärs 
..., wunderschöner Blödsinn, dach-
te Dieter und trat schmunzelnd ans 
Fenster.
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Sperrmüllproblem
In den zurückliegenden Wochen und 
Monaten haben manche Mitglieder 
die eingeschränkten Reisemöglich-
keiten, das unangenehme Wetter 
draußen oder die vermehrte Anwe-
senheit zu Hause dafür genutzt, die 
Wohnung zu verschönern. Über-
flüssiges wurde aus der Wohnung 
geschafft, manche Wand bekam 
frische Farbe, einige alte Möbelstü-
cke einen zeitgemäßen Ersatz. Nicht 
immer erfolgte das mit der letzten 
Konsequenz. Während das neue 
Stück in der Wohnung viel Freude 
bereitet, sorgen manche ausrangier-
ten und auf den Gemeinschaftsflä-
chen im Keller zwischengeparkten 
alten Teile für Ärger. Hier stehen sie 
nämlich im absoluten Halteverbot. 
Denn auf den Gängen, in Fahrrad-
kellern und Trockenräumen sind sie 
nicht nur im Wege, sondern unter 
Umständen auch gefährliche Brand-

lasten, die im Fall der Fälle das Scha-
densrisiko erheblich erhöhen. Dabei 
wäre die Sache doch ganz einfach: 
Sperrmüllkarte, die man bei der 
AWU sowie in der Geschäftsstelle 
der WGH oder beim Hauswart er-
hält, nutzen und die Entsorgung ver-
anlassen. Ein Anruf (03304 376-0)  
beim Entsorger, eine Benachrich-
tigung über dessen Internetsei-
te (www.awu-oberhavel.de) oder 
eine Anforderung per E-Mail (sperr- 
muell@awu-oberhavel.de) verhelfen 
ebenfalls zu einem Termin und der 
Dienstleister lädt das Abfallgut an 
einem verabredeten Lagerungspunkt 
auf. Einmal pro Jahr ist jeder Haus-
halt in Hennigsdorf dazu kostenfrei 
berechtigt. „Üblicherweise erhält 
man den Abholtermin innerhalb von 
circa drei bis vier Wochen“, infor-
miert Kerstin Sasse, Mitarbeiterin in 
der Wohnungsverwaltung der WGH. 

Damit allerdings keine unerwünsch-
ten wilden Ablagerungsorte in den 
Wohngebieten entstehen, darf 
das ausrangierte Material erst am 
Abend vor dem Entsorgungstermin 
am verabredeten Punkt hinterlas-
sen werden. Auch manche längst in 
Vergessenheit geratene „Fahrradlei-
che“ ließe sich auf diesem Weg ent-
sorgen. Denn wie die anbrechende 
Saison jetzt wieder deutlich sichtbar 
macht, stehen so einige vor sich hin-
dämmernde „Zweiradreste“ schon 
seit Längerem ungenutzt in den 
Fahrradkellern. Kerstin Sasse weist 
darauf hin: „Solche, oft nicht fahr-
tüchtigen Räder, wenn sie denn noch 
nicht entsorgt werden sollen, gehö-
ren in den eigenen Mieterkeller“. Sie 
würden anderen Hausbewohnern, 
die ihr Fahrrad häufiger nutzen, nur 
den Platz wegnehmen und die Fahr-
radkeller unnötigerweise verstopfen. 

DER RAUCHMELDER DARF NIEMALS DEMONTIERT WERDEN!

n
((( (((
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wir gratulieren herzlich zum geburtstag
Geburtstage vom 01.01. bis 30.04.2021
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75 Jahre
Januar Manfred Knütter
Februar Karl Joachim Stellmach
Februar Hildegard Soja
Februar  Ingrid Hentze
März Maria Genz
April  Helmar Teucher
April  Erika Czaikowski
April  Doris Leja
April  Christa Damerau
   
 
80 Jahre
Januar Gertrud Grätsch
Januar Hannelore Schulz
Januar Klaus Bruckmann
Januar Rudi Ottmann
Januar Anneliese Kotzsch
Februar Brigitte Penkert
Februar Joachim Tetzlaff
Februar Reinhold Thiel
Februar Karl Sühring
Februar Siegfried Wäsch
März Manfred Volkmann
März Christa Gwiasdowski
März Lore Moormann
März Margot Rasenberger
März Peter Furchert
März Renate Dietrich
März Renate Brzoska
März Klaus-Dieter Gericke
März Dorit Trümpelmann
März Brigitte Schmidt
März Manfred Langosch
März Irene Haugk
April Monika Wendland
April Sigrid Kokotz
April Heinz Lißner
April Hanne-Lore Brüssow
April Ingeborg Krause
April Linde Weber-Heinrichs
April Rudolf Lehrach
April Iris Straube
April  Berndt Schmidtke
April Ingrid Weber
April Brigitta Ossysek
April Peter Günther
April Dietmar Hindemith
April Ilse Menge
April Wolfgang Senger
April  Gertraud Rothe
April  Klaus Gerigk

85 Jahre
Januar Ingeborg John
Januar Wilfried Kiesow
Januar Anita Schlecht
Januar Lothar Rietz
Januar Heinz Leube
Januar Brigitte Klemke
Januar Helga Konrad
Januar Heinz Makosch
Februar Helmut Herdegen
Februar Werner Burandt
Februar Hannelore Schwolow
Februar Walter Meier
Februar Eva Franke
März Gerhard Hecht
März Albert Kristen
März Heinz Wulst
März Herbert Lehmann
März Irmtraut Rohrbach
März Heinz Brauer
März Irmtraud Fromm
März  Waltraud Gerlicher
März  Erika Kleeßen
März  Therese-Rosa Philipp
April  Rita Tanke
April Wolfgang Pabst
April Waltraud Fotakakis
April Malte Siebert 
April Günter Kleier
April Helga Preuß
April Gerda Meier

90 Jahre
Februar Werner Heilmann
Februar Evamaria Skworz
März Elsbeth Franke
März Erwin Rudnick
April Ursula Kuchartzyk
April Wilhelm Kolpatzik

91 Jahre  
Januar Hildegard Lipka
Januar Gerhard Stephan
April Hans Scheuermann
April Gertrud Schenk
April Marianne Jakob
April Liselotte Brehmer

92 Jahre
Februar Asta Mikolaj
Februar Ilse Greiser
April Gisela Bartsch
April  Renate Gericke
April Hanni Schulz

93 Jahre 
Januar Fritz Nölke
Januar Gerhard Schiperski
März Ernst Köhler

94 Jahre 
März Harri Wohlers
März Erika Moke

95 Jahre 
Februar Gisela Dreßler
März Wilhelm Vogel

96 Jahre 
April Margarete Loichen

98 Jahre 
März Gerda Schönemann

Mit dem angebrochenen Frühjahr 
sieht man die Gärtner der Alpina Ser-
vice GmbH wieder in den Grünan-
lagen der WGH. Vor ihnen liegt ein 
umfassendes Jahresprogramm mit viel 
körperlicher Arbeit. Eben blies ihnen 
noch ein eisiger Ostwind ins Gesicht, 
wenig später treibt ihnen die Sonne 
den Schweiß auf die Stirn. Es geht 
reihum durch die Wohngebiete. „Bis 
Ostern kümmern wir uns jetzt vor-
rangig um die erste Reinigung nah an 
den Häusern und in den Rabatten, mit 
deren Pflege wir beauftragt sind “, er-
klärt Betriebsteilleiterin Petra Hainke, 
die die für die WGH zuständige Nie-
derlassung Berlin lenkt.
Auf rund 300 000 Quadratmetern Ra-
sen-, Pflanz- und Gehölzflächen gilt 
es, die letzten Spuren von Herbst und 
Winter zu beseitigen. Parallel küm-
mern sich die Grünpfleger um Hecken 
sowie Gehölze und tief hängende 
Äste, die auf Gehwege ragen oder an 
Fassaden stoßen. Bis zum Anfang der 
Vegetationsperiode, Anfang März, 
müssen diese zurückgeschnitten wer-
den. Danach verschiebt sich der Fo-
kus stärker auf die Rasenflächen und 
Pflanzungen. Aus dem letzten Herbst 
gibt es noch einige Pflanzungen nach-
zuholen. Im Paul-Schreier-Wohnge-
biet etwa werden verschiedene über-
alterte Staudenpflanzen erneuert und 
ein Hochbeet vervollständigt.
Außer in den Wintermonaten sind 
meist acht bis zehn Alpina-Mitarbeiter 
ständig für die WGH im Einsatz. Und 
natürlich kommen sie auch mit den 
Bewohnern vor Ort ins Gespräch. 

„Gern folgen wir dabei dem einen 
oder anderen Hinweis“, sagt Petra 
Hainke. Sie bittet aber um Verständ-
nis, wenn das nur im Rahmen der Ver-
einbarungen mit der WGH möglich 
ist. Die Aufträge der Genossenschaft 
orientieren sich an ganz bestimmten 
Kriterien. Zum Beispiel wird altes Laub 
mancherorts nicht vollständig besei-
tigt, damit der Nährstoffkreislauf im 
Boden erhalten bleibt, wie die Grün-
Expertin erläutert. Baumpflege im All-
gemeinen gehört nicht zum Auftrag 
für die Alpina-Mitarbeiter. „Arbeiten 
an Bäumen und Schnittmaßnahmen 
an Anpflanzungen, die sich nicht in 
der Nähe von Verkehrsflächen be-
finden, beauftragen wir gesondert“, 
bestätigt Katrin Stelter, die Außenan-
lagenverantwortliche der Genossen-
schaft, weil diese Aufgaben abhängig 
vom Bedarf geplant werden. Mitglie-
der mit speziellen Hinweisen zu den 
Grünanlagen, bittet sie daher, sich an 
die Geschäftsstelle zu wenden, weil 
die Pflege von dort gesteuert wird.
Seit 2009 sind die Alpina-Gärtner be-
reits für die WGH im Einsatz und küm-
mern sich das ganze Jahr über um 
die Grünpflege. Was allerdings nicht 
bedeutet, dass die Mitarbeiter immer 
zu den gleichen Zeiten in den Wohn-
gebieten unterwegs sind. „Unsere 
jeweiligen Schwerpunkte richten sich 
nach dem Pflegeaufwand, der Vege-
tation und der Witterung“, erklärt Pe-
tra Hainke und verweist darauf, dass 
diese Faktoren sich an den einzelnen 
Standorten sehr unterschiedlich ent-
wickeln und auswirken können.

Grünp�eger im Auftrag der WGH

Wir wünschen viel Gesundheit, Glück und Freude für Ihr weiteres Leben.

Aktuelles

Die Gärtner der Alpina Service GmbH kümmern sich das Jahr über um die Außenanlagen

Das Fotoatelier Nikolai, das jahr-
zehntelang am Havelplatz seinen 
Sitz hatte, ist zum Jahresbeginn 
umgezogen. Fotograf Ralf Nikolai, 
der schon seit 2010 Kundenkar-
tenpartner der WGH ist, hat seine 
Hennigsdorfer Filiale aufgegeben 
und arbeitet künftig ausschließlich 
in seinem Atelier in Nieder Neu-
endorf, Dorfstraße 13. Das Atelier 
ist Montag von 10:00 bis 18:00 
Uhr, Dienstag und Donnerstag von 
10:00 bis 19:00 Uhr geöffnet. Mitt-
wochs, freitags und samstags sind 
Portraitaufnahmen nach Terminver-
einbarung möglich. Für  Pass- und 
Bewerbungsfotos ist kein Termin 
notwendig.

Dorfstraße 13
16761 Hennigsdorf – OT Nieder 
Neuendorf

Fotoatelier Nikolai 
mit neuer Adresse

Beratung zu Osteoporose und das 
passende Funktionstraining bietet 
Sabine Krause ab April nicht mehr 
im Bürocontainer in der Tucholsky-
straße 5 a, sondern im Gemein-
schaftsraum in den „Fontanehö-
fen“ an. Die Sprechstunde der 
Leiterin der Hennigsdorfer Selbst-
hilfegruppe des Bundesselbsthil-
feverbandes für Osteoporose fin-
det jeden Mittwoch von 15:00 bis 
17:00 Uhr in der Fontanestraße 68 
statt. Aufgrund der Corona-Pan-
demie werden nur Einzeltermine 
nach vorheriger telefonischer Ver-
einbarung unter 03302 802075 
vergeben.

Funktionstraining 

Die vor allem bei den Kleinsten be-
liebte Ostereiersuche, zu der die 
WGH jedes Jahr kurz vor Ostern 
einlädt, muss in diesem Jahr Coro-
na-bedingt leider ausfallen.

Osteraktion fällt aus



Homeoffice und Homeschooling 
sind seit einem Jahr in aller Mun-
de. Jeden Tag spielt es in den 
Nachrichten eine Rolle, wenn es 
um die „Nebenwirkungen“ in der 
Corona-Pandemie geht. Aber wie 
ist es eigentlich, tagaus, tagein zu 
Hause zu arbeiten, zu lernen, zu 
studieren, wollten wir von Philipp 
Rzepucha, Lehramtsstudent an der 
Humboldt-Universität, wissen.
„Anstrengend“, kommt spontan 
die Antwort. Seit nunmehr einem 
Jahr ist seine Wohnung in der Paul-
Schreier-Straße Hörsaal, Seminar-
raum und Rückzugsort zugleich. 
Zum Studieren geht er ins Wohn-
zimmer - den Laptop vor sich, 
Fachbücher und Ordner hinter sich 
im Regal. Der 29-Jährige hat sich 
eingerichtet, so gut es eben geht. 
Bereits im dritten Semester läuft 
sein Studium ausschließlich online, 
ohne persönlichen Kontakt, ohne 
Termine in der Uni, ohne Gruppen-
arbeit. „Das verlangt einiges an 
Selbstdisziplin und Selbstorganisa-
tion“, sagt er. Gerade das sei nun 

mal nicht seine Stärke, gibt er zu.  
Mit einem Zeitplan gibt er seinem 
Studientag Struktur. „Daran versu-
che ich mich zu halten. Doch ich 
sitze nicht sklavisch vor dem PC, 
sondern nutze meine produktiven 
Phasen und plane größere Pausen 
ein.“ Lediglich die Online-Kurse 
sind für ihn feste Termine. 
Am meisten fehle der gegenseitige 
Austausch, die Begegnung mit an-
deren Studenten. „Ich bin Erzieher 
und will Grundschullehrer werden 
und gerade dieses Studium lebt 
von der Arbeit in der Gruppe. Das 
kommt momentan viel zu kurz“, 
bedauert er. Seminare über Zoom, 
Skype oder Videotelefonate seien 
kein gleichwertiger Ersatz. „Oft 
sehe ich die Leute, mit denen ich 
gemeinsam an einem Thema ar-
beite, nicht einmal auf dem Bild-
schirm.“ 
Allerdings habe er mit seiner Woh-
nung, in der er seit sieben Jahren 
lebt, ideale Bedingungen. „Ich 
habe großen Respekt vor allen El-
tern und Familien, die Homeoffice 

und Homeschooling in den eige-
nen vier Wänden, vielleicht auf en-
gem Raum, organisieren müssen“, 
sagt er. 
„Ich habe ein lichtdurchflutetes 
Zimmer, niemand lenkt mich ab, 
das Internet ist stabil, ich habe 
den Wald direkt vor der Tür und 
tolle Nachbarn“, zählt er auf.  Das 
genießt er. Der Student  geht viel 
spazieren, bis zu zwei Stunden ist 
er dann im Wald unterwegs.  Und 
glücklicherweise arbeitet er seit 
Ende Februar wieder an zwei Tagen 
in der Woche in einer Kita in Froh-
nau. Die Arbeit mit den Kindern 
macht dem jungen Mann nicht nur 
Spaß, sondern ist ein willkomme-
ner Ausgleich zum Studium.
Für die Zeit nach Corona hat er auf 
jeden Fall schon Pläne. „Wenn es 
wieder möglich ist, werde ich nach 
Dänemark fahren, normalerweise 
bin ich zwei- oder dreimal im Jahr 
dort, zu einem Spiel vom HSV ge-
hen und natürlich selber wieder 
Fußball spielen.“

Zum Studium ins Wohnzimmer
Philipp Rzepucha studiert seit einem Jahr von Zuhause aus 

W
ohnungsgenossenschaft „Einheit“ H

ennigsdorf eG

Philipp Rzepucha in seinem Studierzimmer




